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AUSGEPRESST

Systemfehler
Über 22 Jahre ist es nun her, und mit 
jedem neuen Tag verdichtet sich der 
Mythos. Es ist wohl eine Dornenhecke 
drumherum gewachsen und nicht 
längst Gras drüber. Die einen wissen 
sowieso, worum es geht, bei anderen 
tritt das Interesse eher anfallsartig auf, 
gepaart mit großer Meinungsfreudig-
keit. Nun ist es Bastian Pastewka. Er 
sagt: „Mit mehr guten Komödien über 
sich selbst hätte die DDR sicherlich 
länger überlebt.“

In einem Interview in der aktuellen 
Ausgabe der „Zeit“ denkt der Komiker 
über den Zusammenhang von Selbstiro-
nie und Durchhaltevermögen nach, wo-
bei seiner Diagnose nach die Selbstiro-
nie vor allem den Regierenden deutlich 
abging. Was, schaut man sich so um, 
weniger mit politischer Polarisierung als 
mit den Begleiterscheinungen von 
Macht zu tun hat. Wer heute in Satire-
Sendungen durch den Kakao gezogen 
wird, ruft, das kommt wirklich vor, noch 
in der gleichen Nacht persönlich beim 
Sender an. Der Unterschied zur DDR ist, 
dass das vom Dienstwagen aus mit 
dem Handy geht.

„Die Herrschaften im Politbüro damals 
wären wohl gut beraten gewesen, selbst-
ironischen Humor zu fördern, aber sie 
haben sich mitunter lieber selber zu 
Witzfiguren gemacht“, sagt Pastewka. 
Eine solche Haltung hätte den Zuschau-
ern seiner Meinung nach imponiert: 
„Das DDR-Publikum hätte sich dann wei-
tere fünf Jahre nicht zwischen Zucker-
brot und Peitsche entscheiden können.“

Je weniger das Volk zu lachen hat, um 
so mehr lacht es. Worüber genau, da 
gibt es natürlich Veränderungen zu be-
obachten. Und zwar hüben wie drüben 
der Geschmacksgrenze. Wäre Selbstiro-
nie systemerhaltend, gäbe es mehr und 
bessere Satiresendungen. jaf

TAGESTIPP

Die Ausstellung „Augen auf!“ mit Arbeiten 
von Lutz Bleidorn, Heinrich Mauersberger, 
Karla Orlando und Johan Schäfer wird heute, 
20 Uhr, in der Leipziger Galerie Villa Bösen-
berg (Erfurter Str. 4) eröffnet. Zu sehen sind 
unter anderem Landschaften und fantasti-
sche Monster. Die Schau ist bis 16. Februar 
am Dienstag und Freitag von 16–19 und am 
Samstag und Sonntag 14–18 Uhr geöffnet.

KULTUR KOMPAKT

Das Leben von Marilyn Monroe kommt in 
Rostock als Oper auf die Bühne. „Happy 
Birthday, Mr. President“ heißt das Werk 
des Komponisten Kriss Russman, das am 
27. Januar Uraufführung feiert.

Der neue Roman von Dan Brown kommt 
mit einer Startauflage von 600 000 Exem-
plaren auf den Markt. Mitte Februar begin-
ne ein Übersetzer mit der Übertragung des 
Buchs, das im englischen Original „Infer-
no“ heißen wird, so der Verlag.

Der Berliner Autor Sasa Stanicic wird neu-
er Mannheimer Stadtschreiber für Kinder- 
und Jugendliteratur und darf demnächst 
einen Turm in der Stadt beziehen. Dort soll 
der 34-Jährige Absolvent des Literaturinsti-
tuts Leipzig innerhalb von drei Monaten ei-
nen Roman erarbeiten.

Der Philosoph Jürgen Habermas erhält 
den Kulturellen Ehrenpreis der Stadt Mün-
chen. Oberbürgermeister Christian Ude 
(SPD) wird die Auszeichnung am Dienstag 
an den 83-Jährigen überreichen.

Rund 2,5 Millionen Besucher zählten die 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden 
2012. Damit konnte der Verbund aus 14 
Museen das Vorjahresniveau halten, ob-
wohl die Rüstkammer wegen Umzugs ein 
Vierteljahr geschlossen war.

Der französische Philosoph Bernard-Henri 
Lévy (64) hat Frankreichs Vorgehen gegen 
islamistische Rebellen im westafrikani-
schen Mali verteidigt. Die Intervention be-
stätige „die hervorragende Rolle Frank-
reichs, das in vorderster Reihe für die 
Demokratie kämpft“, schrieb Lévy in einem 
Beitrag für die „FAZ“.

Das Bochumer Krimi-Archiv hat die Berli-
ner Autorin Merle Kröger mit dem undotier-
ten Deutschen Krimi Preis 2013 geehrt. 
Ihr dritter Roman „Grenzfall“ sei der beste 
deutsche Krimi, so das Krimi-Archiv.

Buchmarkt: Thema Sex 
löst Vampire ab

Leipzig (jaf). Der Buchmarkt-Umsatz ist 
2012 insgesamt um 1 Prozent gesunken, 
vor allem bei den Fachbüchern ging er  
zurück. Mit belletristischer Literatur – 
vom Krimi, über den Roman bis zu Lyrik-
bänden – wurden 0,8 Prozent mehr Um-
satz gemacht. Das gab gestern der 
Börsenverein des Deutschen Buchhandels 
bekannt. Der Anteil der Belletristik am 
Gesamtmarkt stieg auf 38,5 Prozent – so 
hoch lag er in den letzten zehn Jahren 
nicht. Dabei habe das Thema Sex die 
Vampire abgelöst. Ursächlich für den An-
stieg sei der Verkaufserfolg der Softporno- 
Reihe „Shades of Grey“.

Krieger und Heilige
Rayk Goetze lässt in zwei Leipziger Ausstellungen Geheimnisse entstehen

Arbeiten des Malers Rayk Goetze sind 
derzeit sowohl in der Galerie Potemka 
als auch in der Galerie Archiv Massiv 
in der Baumwollspinnerei zu sehen. 
Der ehemalige Marinetaucher hat an 
der HGB bei Arno Rink studiert, seine 
Werke, die vordergründig Heilige und 
Krieger zeigen, verweisen über ein 
versiertes Spiel mit malerischen Tech-
niken ins Spirituelle.

Von JENS KASSNER

Vor dem „Hüter der Schwelle“ darf 
man keine Angst haben, will man die 
Ausstellung Rayk Goetzes ansehen. All-
zu furchteinflößend ist er aber auch 
nicht. Die sorgfältige Malweise des nack-
ten Oberkörpers lässt erkennen, dass 
der Knabe eher schmächtig als athle-
tisch gebaut ist. Von der Taille abwärts 
verschwindet die Klarheit. Hat der Hü-
ter einen Rock an? Die Farbe ist hier, so 
wie auch im Bildhintergrund, mit kräfti-
gen Spachtelstrichen verwischt worden.

Arbeitsteilig sieht man in der Spinne-
rei Goetzes Heilige und in der Galerie 
Potemka die Krieger. Ganz wörtlich darf 
man diese Gliederung nicht nehmen. 
Denn eigentlicher Anlass für seine aktu-
ellen Bilder sei der Faltenwurf, verrät 
der Künstler. Wie bitte? Im frühen 21. 
Jahrhundert soll solch ein antiquiertes 
Detail, eigentlich mehr Mittel zur De-
monstration handwerklicher Virtuosität 
als eigenständiges Motiv, im Zentrum 
des Interesses stehen?

Rayk Goetze lebt diese Neigung zu 
drapierten Stoffen intensiv aus und kann 
sie in ganz verschiedene Themen ein-
bringen. Nur gelegentlich sind es ge-
wandete Torsi, denen eine imaginäre 
Windmaschine unter die Bluse fährt und 
den Faltenwurf in isolierter Form zur 
Geltung bringt. Häufiger wird eine klei-
ne Geschichte rundherum erzählt. So 
verdeckt das nachlässig auf den Kicker-
tisch geworfene Tuch das Ergebnis eines 
gerade erst beendeten Spiels. Oder Ariel, 
einer der alttestamentarischen Erzengel, 
bekommt ausufernde Puffärmel ver-
passt, deren intensiv strahlendes Rot 
daran erinnert, dass es auch ein Wasch-
mittel gleichen Namens gibt. Der Blick 
des jugendlichen Helden lässt die Be-
fürchtung anklingen, dass diese Gebilde 
die Aerodynamik seines Engelsfluges 
beeinträchtigen können. 

Doch vor allem bei der Ausstellung im 
Archiv Massiv wird schnell klar, dass 
Goetzes Behauptung vom vordergründi-
gen Gefallen an schönen Falten ein Ab-
lenkungsmanöver sein muss. Er hat 
mehrere andere Themen, die viel mehr 
sind als nur Vorwand für technische 
Übungen. 

Auffällig sind religiöse Konnotationen. 
Die bei Potemka als Kämpferin im Su-
perman-Shirt auftretende Frau wird 
nun zur thronenden Madonna, frontal 
dargestellt wie in mittelalterlichen Altar-
tafeln. Ihr Blick ist ernst, die offenen 
Handflächen hält sie dem Betrachter 
auffordernd entgegen. Doch ihre plasti-
sche Weiblichkeit steckt in einer neu-
zeitlichen Trainingsjacke, im Vorder-
grund stehen links zwei identisch 
gekleidete Mädchen wie auf einem 
Schulausflug, im Sinne der Bedeutungs-
perspektive verkleinert, rechts albert ein 

Junge mit aufgeblasenen Gummihand-
schuhen herum. 

Ähnliche Zutaten, die nicht der tra-
dierten Ikonografie entstammen, finden 
sich auch auf anderen „Heiligenbildern“ 
Rayk Goetzes. Auch wenn schon die von 
ihm verehrten Meister der Renaissance 
biblische Szenen in westeuropäische In-
terieurs ihrer Epoche verlegten, entsteht 
hier der Eindruck, der Maler meine es 
nicht so ganz ernst mit der Religion. Das 
stimmt aber nicht. Keinesfalls möchte er 
sich über die Gottesmutter und ihre Kol-
legen lustig machen. Doch kommt es 
ihm auf das Spirituelle in einem verall-
gemeinerten Kontext an, nicht auf einen 
katechismustreuen christlichen Glau-
ben.

Goetzes Weg zur Kunst war nicht ge-
radlinig. Der 1964 in Stralsund Gebore-
ne war in der Jugend Sportler, später 
Marinetaucher. Erst ab 1991 studierte 
er an der HGB bei Arno Rink, dem Über-

vater ganzer Generationen von Leipziger 
Malern. Seinen heutigen Bildern sieht 
man an, dass er das technische Können 
nicht nur gelernt hat, sondern auch 
liebt. Dennoch misstraut er dem all zu 
schönen Schein. So wie bei seinem frag-
mentarisch dargestellten „Erlöser“ die 
Wunde zwischen den Rippen das eigent-
liche Sujet ist, so verletzt er seine Bilder 
vorsätzlich, verschmiert das sorgfältig 
Herausgearbeitete, lässt das Offensicht-
liche hinter einem Schleier verschwin-
den, damit ein Geheimnis übrig bleibt. 
Sich diesem zu nähern, ohne es klären 
zu können, ist ihm dann „der innere 
Weg“, den sowohl Künstler als auch Re-
zipienten gehen müssen. Falls sie nicht 
schon am Hüter der Schwelle hängen 
bleiben. 

Rayk Goetze: bis 19. Januar in der Galerie 
Potemka (Aurelienstraße 41); bis 9. März 
in der Galerie Archiv Massiv, (Spinnerei-
straße 7)

Rayk Goetze vor seinem Werk „Kicker“, zu sehen in der Galerie Potemka.  Foto: Galerie Potemka

Goetzes „Erscheinung“ im Archiv Massiv.
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Schere im Ersten
ARD musste erstklassigen Kinderprostitutions-Thriller „Operation Zucker“ um drei Minuten kürzen, kein Einzelfall von Zensur

Die letzten Szenen: Obwohl der Ober-
staatsanwalt schützend seine Hand über 
einen pädophilen Richter hält, wird der 
durch eine desillusionierte, resolute 
Staatsanwältin, mit der er befreundet 
war, beim Sex mit osteuropäischen Jun-
gen verhaftet. Schnitt. Polizistin Wege-
mann, die das bereits oft im Bordell miss-
brauchte rumänische Mädchen Fee vor 
ihren Verfolgern versteckt hält, wird von 
einem Helfershelfer überwältigt. Er über-
gibt Fee auf verschneiter Landstraße ei-
nem Freier im dicken Auto. Die Polizistin 
bleibt allein auf eisigem Feld zurück. Das 
letzte Bild: Bran, der Junge, der auch 
schon mal gerettet wurde, der einen sei-
ner Peiniger, einen Politiker, niedergesto-
chen hat, steht an einer nächtlichen 
Großstadtstraße und bietet sich an.

Nüchterne, unbarmherzige Bilder eines 
ewigen Kreislaufs. Zu viel für TV-Zu-

schauer, meint die Freiwillige Selbstkon-
trolle (FSK). Die ARD musste den Kinder-
prostitutions-Thriller „Operation Zucker“ 
(gestern Abend) um drei Minuten kürzen. 
Ab 22 Uhr (Mediathek) und nach Mitter-
nacht (ARD) gab es ihn komplett. Zensur 
und Bevormundung. Der mündige Zu-
schauer muss vor sich selbst geschützt 
werden. Wenn die FSK Prädikat P 16 
 aufklebt (wie in diesem Fall), darf erst ab 
22 Uhr gesendet werden. Oder die Schere 
arbeitet.

Nun hat es aber mit „Operation Zucker“ 
nicht irgendeinen Thriller getroffen, son-
dern mit Sicherheit eine der besten Pro-
duktionen des Jahres – weil endlich mal 
konsequent durcherzählt und nicht die 
leichte, hasenfüßige Ausflucht in einen 
tröstlichen Freitagabend-Filmschluss ge-
sucht wurde.

Da beginnt das Problem der FSK, denn 

die letzten beiden Male, als die Zensur 
unbarmherzig eingriff, waren es auch 
kleine, im Fernsehen so rare Meister-
stücke. Die Jugendschutzbeauftragte der 
ARD bestand im September 2011 darauf, 
dass der „Polizeiruf 110: Denn sie wissen 
nicht, was sie tun“ vom traditionellen 
Sendeplatz am Sonntagabend auf den 
späten Freitagabend verlegt wurde. Es 
ging um einen terroristischen Anschlag 
im Tunnel zur Münchener Bayern-Arena, 
ein intensives, packendes Kammerspiel. 
So viel Psychologie war offensichtlich jün-
geren Zuschauern nicht zuzumuten.

Der zweite Fall war 2006 jenes WDR-
Drama, das später, sehr verdient, eine 
Menge Preise abräumte: „Wut“, die Ge-
schichte eines türkischen Kleinkriminel-
len, der eine gutbürgerliche Familie ter-
rorisierte – bis der Vater anfing, sich zu 
wehren. Alles nüchtern und ohne auf-

klärerische Moral, ohne pädagogische 
Didaktik, ohne faule Kompromisse be-
obachtet. Aber so durfte das bisweilen 
gespannte Zusammenleben von Deut-
schen und Türken nicht gezeigt werden. 
Wegen angeblich jugendgefährdender 
Gewaltszenen wurde „Wut“ im Herbst 
2006 unnötigerweise auf einen späten 
Sende-Zeitpunkt verschoben. Was 3sat 
bei seinem Zuschauerpreis im November 
wiederholte. 

Am „Wut“-Erstausstrahlungs-Tag 
sprang übrigens der Mitteldeutsche Rund-
funk 20.15 Uhr mit einer Schmonzette in 
die Bresche: „Paradies in den Bergen“. 
Dass das mit seinen hölzernen, schlichten 
Dialogen den Intellekt auch junger Zu-
schauer gefährden könnte, fand damals 
niemand.  Norbert Wehrstedt

Lesen Sie dazu auch unsere „Rückblende“ auf 
der Medienseite.

Kulturbürgermeister

Leipzigs FDP moniert
„Hinterzimmerpolitik“
Eine Aussage von Kulturbürgermeister 
Michael Faber im LVZ-Interview (Montag-
ausgabe) ist in der FDP-Fraktion im Leip-
ziger Stadtrat auf Kritik gestoßen. Faber 
hatte darin ausgeführt, Oberbürgermeis-
ter Burkhard Jung (SPD) habe ihm die 
Rückgabe der Zuständigkeit für die Kul-
turbetriebe nach der Oberbürgermeister-
wahl im Falle eines Wahlsieges zugesi-
chert. „Das ist Hinterzimmerpolitik par 
excellence. Als Stadtrat und als Leipziger 
Bürger kann man erwarten, dass solche 
strategischen Entscheidungen nachvoll-
ziehbar getroffen sowie offen und trans-
parent kommuniziert werden“, so FDP-
Fraktionsvorsitzender Reik Hesselbarth 
laut einer Pressemitteilung. Hesselbart 
weiter: „Wir haben bereits unmittelbar 
nach der gescheiterten Abwahl gesagt, 
dass Jung Faber nicht aus der Verantwor-
tung entlassen darf. Eine Rückübertra-
gung der Zuständigkeit für die städtischen 
Bühnen wäre da nur folgerichtig gewe-
sen. So wurde Michael Faber faktisch 
zum Museumsbürgermeister – halber 
Verantwortungsbereich, volles Gehalt.“ r.

Skala 

Die Traumata 
eines Soldaten

Irgendwo ist immer Krieg. In Mali hat 
Frankreich in diesen Tagen einen Mili-
täreinsatz gegen Islamisten begonnen. 
Und so schließt sich auch in Deutsch-
land ganz aktuell die Debatte an, ob 
deutsche Soldaten in das afrikanische 
Land entsendet werden sollen. Kriegs-
einsätze, wie auch immer sie beschöni-
gend bezeichnet werden, gehören für 
die Bundeswehr zum Alltag. Ganz im 
Gegensatz zu einer öffentlichen Wahr-
nehmung, die diesen Fakt weitgehend 
ausblendet, verdrängt – und bei dem 
Wort „Krieg“ an die Jahre 1939 bis 
1945 denkt. 

Daran schließt die heutige Skala-Pre-
miere „21 Tage“ an, eine Regiearbeit 
von Manuel Harder. Die Uraufführung 
geht auf die Aufzeichnungen des Fran-
zosen Dov Dorozkhin zurück. Der 
brauchte nach einem Kampfeinsatz 21 
Tage, um sein psychisches Gleichge-
wicht wenigstens wieder so weit zu 
finden, dass er erstmals die Wohnung 
verlassen konnte. Trotz der heutigen 
Möglichkeiten psychologischer Betreu-
ung. Die Aufführung denkt immer auch 
die Situation nach dem Zweiten Welt-
krieg mit, als Heimkehrer mit ihren 
traumatischen Erfahrungen von einer 
Gesellschaft alleine gelassen wurden, 
die mit der Vergangenheit abschließen 
wollte.

Hader führt nicht nur Regie, sondern 
steht mit Janine Kreß, Guido Lam-
brecht und Benjamin Lillie auf die Büh-
ne. Unterstützt werden sie vom Musi-
ker Sven Michelson. Zusammen wollen 
sie die Erfahrungen Dorozkhins mit 
denen anderer Kriegsheimkehrer kurz-
schließen. Den traumatischen Bildern, 
der Unaussprechlichkeit der Gewalt 
soll ein Raum gegeben werden.  dir

21 Tage, Uraufführung, Skala, heute, 20 
Uhr; weitere Termine: 23.1., 2.2., 15.2. und 
24.2.;Kartentelefon: 0341 1268168 

„Operation Zucker“: die kleine Rumänin 
Fee (Paraschiva Dragus) im Sex-Club.
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Paket-Preis
Neuer Buchmesse-Award für unabhängige Autoren

Der Auftakt im vergangenen Jahr hat op-
timistisch gestimmt: Mit dem neuen 
Schwerpunkt „autoren@leipzig“ und ei-
nem Autoren-Camp geht die Leipziger 
Buchmesse neue Wege, das heißt , sie 
folgt denen, die beispielsweise Bloggern 
durch die Buchlandschaft legen. Teilneh-
mer des Autoren Camps fanden 2012 
spontan zu „Sessions“ zusammen, deren 
Themen von „Social Writing“, „Buchge-
staltung im Zeitalter von E-Books“ bis zur 
„Selbstvermarktung“ reichten. In diesem 
Jahr loben Messe und die Self-Publishing-

Plattform neobooks erstmals den „auto-
ren@leipzig Award“ aus, der sich an Au-
toren richtet, die im Eigenverlag E-Books 
veröffentlichen. Dotiert ist er mit 3000 
Euro, verliehen wird er für deutschspra-
chige Werke in den Kategorien Fiction 
und Non-Fiction. Dabei geht es auch um 
ein Gesamtpaket aus Produkt, Marketing- 
und Vertriebs. Vom 22. Januar bis zum 
15. Februar können Autoren ihre Arbei-
ten einreichen, Preisverleihung ist  am 
15. März im Rahmen der Buchmesse. jaf

www.indie-autor-preis.de

Gericht klärt Streit um Loriot-Biografie
Verlag will das Buch nun ohne die beanstandeten Zitate neu herausbringen

Der Streit um Zitate in einer Loriot-Bio-
grafie ist geklärt: Das Braunschweiger 
Landgericht gab einer Tochter des 2011 
gestorbenen Humoristen gestern teilwei-
se Recht. Laut Urteil hat der Autor mit 35 
der insgesamt 80 Zitate in dem Buch ge-
gen das Urheberrecht verstoßen. Nun 
muss Loriots Lebensgeschichte, die kurz 
nach dem Tod des Humoristen erschien, 
vom Markt genommen werden. Der Riva-
Verlag kündigte an, das Urteil zu akzep-
tieren und die Biografie so rasch wie 
möglich in geänderter Form neu zu dru-

cken. Die Verfahrenskosten teilen sich 
beide Parteien.

„Wir sind zufrieden, das Buch kann in 
seiner jetzigen Form nicht mehr gekauft 
werden“, sagte Christine Danziger, die 
Anwältin der klagenden Tochter. „Es liegt 
meiner Mandantin fern, das Zitieren zu 
verbieten“, stellte sie klar. Es gehe beim 
Zitatrecht vielmehr um den Umgang mit 
dem Künstler und seinem Werk.

Das Zitatrecht hat ein Autor nur dann, 
wenn er sich mit dem Zitat auseinander-
setzt, nicht aber um sein eigenes Buch 

mit den Gedanken eines anderen zu 
schmücken. In diesem Sinn des Urheber-
rechts hat das Braunschweiger Landge-
richt geurteilt: 35 der 68 beanstandeten 
Zitate in einer Loriot-Biografie müssen 
entfernt oder in geändertem Rahmen ver-
wendet werden. „Einfach weil es so schön 
geschrieben ist, darf ein Zitat nicht ver-
wendet werden“, erläuterte der Vorsit-
zende Richter Jochen Meyer das Gesetz. 
Nach dem Urheberrecht müsse ein Zitat 
in die eigenen Gedanken des Autors ein-
gebettet sein. dpa


